








sowie den damit verbundenen Einschränkungen 

erschwert. Doch ihr Einsatz gegen Rassismus und 

Polizeigewalt geht weiter. Im Interview berichten 

der Politikstudent und studentische Gleichstellungs- 

und Diversitybeauftragte Lionel Njoya (21) sowie 

seine Mitstreiterin und Mitbegründerin der Black 

Community Foundation Stuttgart, Victoria Peters 

(23), über die Arbeit und das zivilgesellschaftliche 

Engagement der BLM in Stuttgart unter Pandemie-

bedingungen.

Wie bist Du zur BLM-Bewegung gekommen bzw. 

was hat Dich dazu bewogen, Dich als Aktivist zu 

engagieren?

Lionel: Ich finde es wichtig, wenn man in einer 

Demokratie leben und sie nachhaltig mitgestalten 

will, dass man die Möglichkeiten, die man hat, 

nutzen sollte, um dem Allgemeinwohl einen wert- 

vollen Beitrag zu liefern. In meinem Fall sah ich 

mich in einer privilegierten Lage, meine Stimme  

zu Gunsten rassistisch Diskriminierter zu erheben, 

um auf gesellschaftliche Missstände aufmerksam 

zu machen. Seit meiner Schulzeit setze ich mich 

ehrenamtlich für die Verbesserung der Lebenszu-

stände marginalisierter Gruppen ein: Ich wirkte 

jahrelang in der SMV, engagiere mich kirchlich wie 

auch als Student im Vorstand einer antirassistischen 

Hochschulgruppe und als studentischer Gleich- 

stellungs- und Diversitybeauftragter. Ich habe meine 

Rassismuserfahrungen gemacht und bin daraus 

dank eines wertschätzenden Umfelds zu einer star- 

ken Persönlichkeit gewachsen. Diese Kraft, die ich 

daraus ziehe, und die Erfahrungen, die ich mit 

Rassismus gemacht habe, treiben mich an, meine 

Umwelt mit Werten der Solidarität, Gleichheit und 

Nächstenliebe zu beeinflussen. 

Wie seid ihr in Stuttgart organisiert und an 

welchen Themen und Projekten arbeitet ihr?

Victoria: Aus dem Black Lives Sommer 2020 sind 

nachhaltige Strukturen entstanden wie etwa unsere 

jung gegründete Organisation Black Community 

Foundation Stuttgart. Seitdem konnten wir bereits 

zahlreiche Projekte als (Mit-)Organisator*innen 

managen. Beispielsweise durch die Zusammen-

arbeit mit anderen lokalen Vereinen und Organisa-

tionen wie die Initiative Schwarze Deutsche in 

Stuttgart. Da wir uns bewusst sind, dass eine Men- 

schenrechtsbewegung wie BLM nicht nur aus 

Lionel Njoya während seiner Rede auf der BLM-Demonstration  
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Demos (über)leben kann, versuchen wir unsere 

Sensibilisierungs- und Empowerment-Angebote 

weitmöglichst breit zu gestalten. So bieten wir etwa 

Online-Workshops mit Bezug zum anti-schwarzen 

Rassismus an, schaffen rassismussensible Räume 

für wiederkehrende, monatliche Treffen der Betrof- 

fenen, nehmen an Talks teil oder konnten bereits 

auch an rassismuskritischen Publikationen mit- 

wirken. Momentan sind wir dabei Strukturen zu 

schaffen, damit das Thema Rassismus an unseren 

Schulen und Universitäten Fuß fassen kann.

Warum sind die Organisierung und das zivilge-

sellschaftliche Engagement der BLM-Bewegung in 

Stuttgart und Deutschland wichtig?

Lionel: Man hat im Black Lives Sommer deutlich 

beobachten können, wie die Bewegung es schaffen 

kann, den medialen und sozialen Bewusstseinsgrad 

für das Thema zu schärfen. BLM ist in Deutschland 

dahingehend bedeutend, dass sie mittels Social 

Media in kürzester Zeit das Thema weitflächig an 

die Mehrheitsgesellschaft adressieren, den unsicht- 

baren und übersehenen Diskriminierten in unserer 

Gesellschaft eine Stimme verleihen und dazu 

beitragen kann, den Blick auf die Arbeit qualifizier-

ter Persönlichkeiten und auf wichtige Themen in 

der Schwarzen Community zu richten. Denn ein 

Problem, das sich hier in Deutschland zeigt, ist, dass 

die Debatten um Rassismus nicht erst seit George 

Floyds Ermordung im Gange sind, sondern seit 

mehreren Jahrzehnten von Schwarzen Wissen-

schaftler*innen, Aktivist*innen und engagierten 

Bürger*innen tiefgehend geführt werden, jedoch 

deren Inhalte noch zu wenig Bedeutung eingeräumt 

werden. Als Kontaktpunkt vieler Schnittstellen 

übernehmen wir wichtige Funktionen der Kontakt- 

und Informationsvermittlung zwischen verschie-

denen Organisationen und Individuen aus unter-

schiedlichen gesellschaftlichen/politischen 

Räumen.

Wie hat die Pandemie Eure Arbeit und Euer 

Engagement verändert? Vor welche spezifischen 

Herausforderungen seht ihr Euch gestellt? 

Victoria: Hinsichtlich der Chancen muss gesagt 

werden, dass die pandemische Situation zum glo- 

balen Erfolg des BLM-Sommers bedeutend 

beigetragen hat, da die Welt entschleunigt wurde 

und Themen, die sonst in unserem „Meer aus 

Alltagssorgen“ verschwunden wären, den Zugang 

zur gesellschaftlichen Mitte finden konnten. Wir 

mussten jedoch auch coronabedingt viele Präsenz-

veranstaltungen wie etwa Vernetzungstreffen und 

Straßenfeste absagen oder verschieben. Was für 

uns spricht, ist, dass BLM auch schon vor der 

Pandemie digital professionell gearbeitet hat. Wir 

BLM-Aktivist*innen sehen die größten Herausfor-

derungen daher nicht darin, dass erst Digitalstruk-

turen für unsere Arbeit geschaffen werden müssen, 

sondern in der Frage, wie wir das Thema trotz 

Corona-Barrieren in der sozialen Mitte halten kön- 

nen, ohne Menschenleben zu gefährden.

Seht ihr aus Eurer Arbeit und Eurer Position(ie-

rung) heraus auch problematische Wechsel- 

wirkungen oder Entwicklungen in Bezug auf  

Corona und Rassismus? 

Lionel: Was wir hierzulande feststellen können ist, 

dass die Pandemie gesellschaftsstrukturelle Prob- 

leme und Diskurse verstärkt zum Vorschein bringt, 

sei es jetzt Debatten um Sexismus, Digitalisierung 

oder eben auch um Rassismus. Statistisch und 

empirisch gesehen, sind die „Verlierer*innen“ der 

Pandemie von Rassismus betroffene Menschen. 
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Dies wird auch dadurch bemerkbar, dass rassistisch 

Diskriminierten hinsichtlich digitaler und räumlich-

organisatorischer Herausforderungen, die das 

„Homeschooling“ und „Homeoffice“ nach sich ziehen, 

weniger Möglichkeiten und Ressourcen zur Ver- 

fügung stehen, weshalb wir an dieser Stelle auch 

von strukturellem Rassismus sprechen müssen. 

Des Weiteren haben sich seit dem Beginn der Coro-

napandemie durch Corona-Schuldzuweisungen 

rassistisch motivierte Gewalttaten gegenüber 

asiatisch gelesenen Menschen drastisch erhöht.

BLM-Demonstration -Sommer 2020- Stuttgart (Nestor Luzayadio)

Diese Entwicklung 
beunruhigt uns  
zunehmend und 
sollte medial als  
auch gesellschaftlich 
diskursiver an-
gegangen werden.

Welche positiven Erfahrungswerte und Erkennt-

nisse bleiben? Gibt es „neue“ Arbeitspraxen,  

die im Rahmen Eurer Engagements während der 

Corona-Zeit entstanden sind und nach der 

Überwindung der Pandemie auch fortgeführt 

werden könnten?

Lionel: Ich leite unter anderem Rassismus-Work-

shops an Schulen in Bayern und konnte bereits 

mehrere Gespräche mit politischen und administ-

rativen Funktionär*innen führen und das alles 

wohlgemerkt Online via Zoom, Insta und Co. Ich 

habe durch das Umstellen auf Webstrukturen her- 

ausfinden können, dass ich für mein Engagement 

nicht zwingend durch ganz Deutschland reisen 

muss, sondern in vielen Kontexten die Arbeit auch 

von Zuhause aus verrichten kann. Somit schone  

ich die Umwelt, meinen Geldbeutel und kann meine 

Arbeit flexibler gestalten, wie etwa kurzfristig die 

Teilnehmer*innenzahl der Veranstaltung bei Be- 

darf zu erhöhen, ohne räumliche Kapazitäten 

auszuschöpfen. Auch nach der Pandemie will ich 

weiterhin auf digitale Strukturen setzen, aber ganz 

auf „Face-to-Face“-Veranstaltungen kann ich natür- 

lich nicht verzichten, da ich interpersonale Ge-

spräche sehr schätze. Ich überlege daher hybride 

Veranstaltungsformen zu adaptieren, um möglichst 

viele Bedürfnisse befriedigen zu können.

Was können Menschen tun, die rassismus- 

kritische Initiativen und Bewegungen wie BLM 

unterstützen wollen?

Lionel: Wenn man die Bewegung in Deutschland 

unterstützen will, kann man das am besten in 

Zeiten von Corona mittels finanzieller Unterstütz-

ung an Organisationen wie die Amadeu Antonio 

Stiftung, ISD-Bund e.V., die Initiative 19. Februar 

Hanau, Black Community Foundation oder die 

Bildungsstätte Anne Frank tun. Mit der finanziellen 

Unterstützung können Organisationen nämlich 

rassismuskritische Projekte und Aktionen anbieten 

und ihre digitalen Angebote auf- und ausbauen, 

um „Corona-konform“ arbeiten zu können. Black 

Lives Matter ist sich jedoch auch bewusst, dass wir 

in schwierigen, ungewissen Zeiten leben. Falls  

man daher das nötige Kleingeld jedoch nicht haben 

sollte, kann man die breiten, unterschiedlichen 

Angebote wie Online-Workshops und Seminare von 

Wissenschaftler*innen wie Natasha A. Kelly, 

Aktivist*innen und Organisationen in Anspruch 

nehmen, um sich für die Thematik (Anti-)Rassismus 

zu sensibilisieren. Des Weiteren möchte ich auf 

rassismuskritische Literatur und zahlreiche digitale 

Bildungskanäle wie „@erklaermirmal“ und „@say- 

myname_bpb“ verweisen, um über seine eigenen 

„Rassismen“ zu reflektieren. Das wichtigste hierbei 

ist nicht genau, wie man sich einsetzt, sondern, 

dass man sich einsetzt, die Bereitschaft zeigt, alte 

Denk- und Verhaltensmuster aufzugeben. Denn 

BLM geht es nicht um Schuldzuweisungen, sondern 

darum Verantwortung zu übernehmen, Gelerntes 

zu verlernen und Gelebtes kritisch zu hinterfragen.

Black Lives Matter- Zivilgesellschaftliches Engagement in Zeiten von Corona
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„Omas mögen alt sein, 
aber schweigen müssen 
sie deshalb noch lange 
nicht!“ 
Ein Selbstportrait des Vereins 

OMAS GEGEN RECHTS

Die ursprüngliche Initiative kommt von Monika 

Salzer aus Österreich. Sie hat OMAS GEGEN RECHTS 

im November 2017 als Antwort auf die politische 

Entwicklung in Europa im Allgemeinen, und für 

Österreich im Besonderen, gegründet.  

In Deutschland existiert die Gruppe Omas GEGEN 

RECHTS seit mehr als drei Jahren. Die Initiative 

dazu kam von Anna Ohnweiler aus Nagold und 

Gerda Smorra aus Bremen. 

11

Vorstellung einer Initiative: OMAS GEGEN RECHTS

Mittlerweile sind wir ein eingetragener Verein: 

OMAS GEGEN RECHTS DEUTSCHLAND. Wir sind 

ein zivilgesellschaftlich und überparteilich orga- 

nisierter Verein, der sich in den politischen Diskurs 

einmischen will. 

Wir OMAS gehen auf die Straße und erheben 

unsere Stimme, weil wir in Sorge um unsere demo- 

kratische Zukunft sind. Es geht uns darum, all dem 

Hass und der Hetze etwas entgegen zu setzen.  

Wir Älteren, Männer und Frauen, müssen der Aus- 

grenzung und der Diskriminierung von Minder-

heiten entschlossen gegenüber treten. Wir müssen 

deutlich machen, dass Rassismus, Fremdenfeind-

lichkeit, Antisemitismus, Frauenfeindlichkeit und 

Homophobie keinen Platz in unserer Gesellschaft 

haben dürfen. OMAS können hier Bindeglied sein 

zwischen der oftmals sprachlosen, schweigenden 

Generation unserer Eltern und Großeltern und der 

Generation unserer Kinder und Enkel.

Zur Zeit des Nationalsozialismus haben zu viele 

geschwiegen, sich faschistischem Gedankengut nicht 

entschlossen entgegengestellt. Die Generation der 

OMAS, die in der Nachkriegszeit aufgewachsen  

ist, hat diese Zeit als eine bleierne Zeit erlebt. Eine 

Zeit, in der Nazis ihre Karrieren stillschweigend 

fortsetzten konnten, eine Zeit, in der Homosexualität 

§ 175 hieß und strafbar war. Heute können wir 

zeigen, dass wir aus dem Geschehenen gelernt 

haben. Wir können mit unseren Kindern und Enkeln 

darüber reden, diskutieren, was passiert, wenn  

ein großer Anteil der Bevölkerung zu Rechtspopu-

lismus und völkischem Gehabe schweigt, wenn zu 

viele denken „so schlimm wird es nicht werden“. 

OMAS GEGEN RECHTS sehen ihre Verantwor-

tung darin aufmerksam zu sein, Zivilcourage zu 

zeigen, sich so zu verhalten, dass sie den „Stillen“ 

zeigen: Omas mögen alt sein, schweigen müssen 

sie deshalb noch lange nicht. Haltung zeigen  

wir unter anderem durch die Teilnahme an vielen 

Demos und Veranstaltungen, sowie aktiver Mit-

arbeit und Mitgestaltung bei Projekten gegen Rechts. 

Immer öfter erleben wir, dass Sprache wie eine 

Waffe gebraucht und damit zur Bedrohung wird.

OMAS GEGEN RECHTS sprechen gegen aggres- 

sive Parolen, gegen Verrohung, gegen eine diffa-

mierende Sprache. Die Würde des Menschen spiegelt 

sich auch im verbalen Umgang miteinander wider 

und diese verbale Achtung und Achtsamkeit wollen 

wir bewahren. Achtsam sein gegen Verleumdung, 

gegen Verunglimpfung der Sprache. Dies gilt im 

familiären Raum, im Freundeskreis und bei Begeg- 

nungen mit anderen. Wir wünschen uns, dass wir 

in einem demokratischen Land leben, in dem 

gleiche Rechte für alle gelten, unabhängig von ihrer 

Herkunft, ihrer Religion, ihrer Nationalität. Und wir 

wünschen uns, dass wir in einem Land leben, in 

dem die Meinungsfreiheit ein hohes Gut ist und 

bleibt, ein Land, in dem die Menschen- und Grund- 

rechte eingehalten werden. Dafür stehen wir ein 

und gehen auf die Straße. 

Logo der Omas gegen Rechts

Weitere Informationen unter:  

http://www.omasgegenrechts.de/
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Seit nun mehr über einem Jahr befindet sich  

die ganze Welt durch ein Virus und seine tödlichen 

Folgen für einzelne Menschen und ganze Gesell-

schaften im Ausnahmezustand. Die Folgen für 

Einzelne sind freilich sehr vielfältig, je nach gesell- 

schaftlicher Position, Privilegien und Wohlstand – 

sowohl innerhalb von Gesellschaften als auch 

global. SARS-CoV-2 hat unsere gesamte Realität, 

unser Zusammenleben bis in die intimsten Ecken 

und alltäglichsten Routinen verändert und eine 

globale Kontrollverlusterfahrung herbeigeführt.

Dem nicht genug, widersetzt sich eine kleine, 

laute Minderheit in regelmäßigen Abständen dem 

Versuch, Leben zu schützen und Kontrolle zurück 

zu erlangen – auf der Straße, aber auch im tägli-

chen Leben mittels Verweigerung, Verächtlichma-

chung und Boykott der Maßnahmen zur Eindäm-

mung der Pandemie. Sie wirken auf öffentliche 

Debatten, in parlamentarische Auseinandersetzun-

gen, auf Demonstrationen, in Regierungshandeln, 

beschäftigen Gerichte und Sicherheitsbehörden. 

Familienangehörige, Freund*innen und Kolleg*in-

nen sind ratlos im Umgang mit ihnen und fragen 

sich verzweifelt: wie kann ich reagieren, was soll  

ich sagen, wann mich abgrenzen, wie trotz allem 

weiter im Kontakt bleiben? 

Sie nennen sich „Querdenken“ oder „Coronare-

Heike Kleffner & Matthias Meisner 

(Hrsg.): „Fehlender Mindestabstand.  

Die Coronakrise und die Netzwerke  

der Demokratiefeinde“  

2021, 352 Seiten, Herder Verlag, 22 Euro

 
„Fehlender  
Mindestabstand“

Nadja Kaiser

© Verlag Herder

12 bellen“ und sehen sich selbst gerne als „Erwachte“. 

Vereint sind sie in der Wahrnehmung, „dass hier 

etwas nicht stimmen kann“. Aus dieser gefühlten 

Wahrheit hat sich die geteilte Überzeugung ent- 

wickelt, die Pandemie existiere gar nicht. Entweder 

wird diese als Teil eines großen Plans dargestellt 

(Stichwort: Plandemie) oder gar das Vorhandensein 

des Virus gänzlich geleugnet. Schauen wir auf die 

Demonstrationen der Pandemieleugner*innen, 

sehen wir eine sehr divergente und uneinheitliche, 

zum Teil völlig widersprüchlichen Bewegung. Das 

bekannte politische Koordinatensystem scheint 

nicht mehr zu greifen. Vom Hippie über Neonazis 

bis „ganz normalen“ Bürgerin sind alle dabei. Ein 

weiteres Mal scheint die Welt Kopf zu stehen. 

Es ist das Verdienst des von Heike Kleffner und 

Matthias Meisner herausgegeben Sammelbandes 

„Fehlender Mindestabstand“, in kurzen, verständ-

lichen, gut informierten und leicht lesbaren Beiträ- 

gen einer Vielzahl von Autor*innen, diese Verwir-

rung aufzulösen. Die Beiträge bieten aktuell und 

pointiert einen breiten Überblick über Motive, 

Funktionen, Akteur*innen, zeigen Kontinuitäten 

und ideologische Überschneidungen.

Besonders lobenswert ist, dass die Beiträge 

explizit diejenigen zu Wort kommen lassen, die durch 

die Pandemieleugnungsbewegung als Feinde 

markiert werden, Diffamierungen, Beleidigungen 

und Drohungen ausgesetzt sind. 

Aus meiner Sicht durchziehen den Sammel-

band vier grundlegende Erkenntnisse: 

1. Es fehlt an Kompetenzen im Umgang mit indivi-

duell und gesellschaftlich wirksamen psychologi-

schen Mechanismen, um Antisemitismus und Ver- 

schwörungsglaube besser zu erkennen und effektiv 

dagegen zu handeln. Darüber hinaus gilt es Lebens-

bedingungen von Menschen zu verbessern, ihnen 

Selbstwirksamkeitserfahrungen zu ermöglichen 

und Kontrollverlusterfahrungen zu vermindern. 

2. Die Pandemie deckt deutliche Defizite deutscher 

Erinnerungskultur bezüglich Nationalsozialismus 

und DDR auf: Wenn während der Querdenken 

Demonstration am 9. November 2020 in Leipzig ein 

historisches Re-Enactment gegen eine angebliche 

„Coronadiktatur“ oder „DDR 2.0“ inszeniert wird, 

oder man sich als die „neuen Juden“ imaginiert, dann 

sind laut den Autor*innen all das deutliche Zeichen 

für ein eklatantes geschichtliches Halbwissen, die 

Relativierung historischer Verbrechen und völlig 

unpassender Vereinnahmung. 

3. Wir haben es neben einigen neuen Gesichtern 

mit einem kontinuierlichen Kern von Verschwö-

rungsunternehmer*innen und extrem Rechten zu 

tun, die seit Jahren strategisch ihre Ideologien 

platzieren und mit der Pandemie eine neue Chance 

wittern, Anhänger*innen zu gewinnen. 

4. Solidarisches und wertebasiertes Handeln in der 

Pandemie: Zu guter Letzt widmet sich der Sammel-

band etwas, was aus meiner Sicht noch ausführ-

licher hätte besprochen werden können: die Frage 

nach solidarischen und wertebasierten Protest- 

formen und Handlungsmöglichkeiten, über die 

Pandemieleugner*innen-Szene hinaus. So weist 

leider erst der letzte Beitrag auf die Kämpfe von 

Pflegekräften hin und eröffnet die Frage nach 

Buchrezension: „Fehlender Mindestabstand“

Den Betroffenen rassistischer und 

antisemitischer Zuschreibungen, 

ebenso wie Wissenschaftler*innen,

 Journalist*innen und Vertreter* 

innen der Politik wird Raum gegeben, 

im Rahmen von Interviews aus 

ihrer Perspektive zu sprechen und 

von ihren Erfahrungen zu berichten.
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globaler Solidarität in der Pandemie, z.B. durch den 

Vorschlag der Aussetzung von Impfpatenten.

 

Diese und andere Erkenntnisse des Sammelbandes 

gilt es bei künftigen Bildungsinterventionen und 

Präventionsprogrammen im Blick zu haben, vor 

allem – und das dürfte eine der größten Herausfor-

derungen sein – mit dem Fokus auf Erwachsene. 

Denn der Altersdurchschnitt der Pandemieleug-

ner*innen zeigt deutlich: es sind vor allem Menschen 

jenseits der 40, die diese Demos besuchen und sich 

dort engagieren. 

Zusammenfassend ist „Fehlender Mindestab-

stand“ ein absolut lesenswerter Sammelband für alle, 

die einen fundierten und leicht lesbaren Überblick 

über das Phänomen der Pandemieleugner*innen, 

ihre Akteur*innen und verbindenden Ideologien 

suchen. Unbedingte Leseempfehlung!

 
Nadja Kaiser studierte Politikwissenschaften und Philosophie an der  
Universität Heidelberg. Seit 2011 ist sie in der diskriminierungssensiblen 
politischen Bildungsarbeit aktiv. Zunächst arbeitete sie im Rahmen  
des Netzwerks für Demokratie & Courage in Projekttagen mit Jugendlichen,  
heute führt sie als Teil des Netzwerks Gegenargument Argumentations-  
und Handlungstrainings mit Erwachsenen durch. Von 2016 bis 2020  
war sie als Beraterin im Beratungsnetzwerk gegen Rechtsextremismus  
in Baden-Württemberg aktiv. Ihre Themenschwerpunkte sind: Ideologie  
und Akteur*innen der extremen Rechten, Verschwörungserzählungen,  
Klassismus und Antifeminismus.

Buchrezension: „Kultur der Anerkennung statt Menschenfeindlichkeit –  
Antworten für die pädagogische und politische Praxis“

Der im Jahr 2020 erschienene Sam- 

melband behandelt den pädagogischen 

und politischen Umgang mit Ungleich-

wertigkeitsideologien und Rassismus. 

Dafür werden Beiträge aus der Wissen-

schaft und Praxis zusammengetragen. 

Diese befassen sich einerseits mit theo- 

retischen Grundlagen und Erkenntnissen 

aus der Wissenschaft, andererseits mit 

Projekten und Beispielen aus der Praxis. 

Dierk Borstel und Kemal Bozay als 

Herausgeber betonen im Vorwort, dass 

die Fachbeiträge von der Fragestellung 

„Was tun?!“ geleitet werden, sodass auch 

die Beiträge mit vordergründig wissen-

schaftlichen Auseinandersetzungen 

einen Bogen zur Praxis spannen, indem 

sie zum Teil praktische Schlussfolgerun-

gen aus ihrer Forschung ziehen.

Der theoretische Teil gibt Grundla-

genwissen zu Ungleichwertigkeitsideo-

logien in der Migrationsgesellschaft 

(Bozay/Borstel) wieder, setzt sich mit 

Radikalisierungsprozessen und Rechts-

terrorismus sowie Rechtsextremismus 

auseinander und bildet teils theoreti-

sches Hintergrundwissen für die rassis- 

muskritische Bildungsarbeit ab. Zudem 

werden vorhandene Präventionsstra- 

tegien im Themenfeld vorgestellt und 

kritisch betrachtet (vgl. Beiträge von 

Borstel/Greschner oder Arslan). Die 

Antidiskriminierungsarbeit an Schulen 

in Form des Projektes „Schule ohne 

Rassismus, Schule mit Courage“ gibt in 

dem Beitrag von Sanem Kleff einen 

guten Überblick über die Wirkungsme-

chanismen von Diskriminierung und  

ist insbesondere für Leser*innen von 

Erkenntnisgewinn, die bisher wenig 

Kenntnis im Themenfeld verfügen.

Die Beispiele aus der Praxis werden 

in den Beiträgen der Autor*innen eva- 

luiert und die hinderlichen sowie erfolgs- 

versprechenden Faktoren diskutiert. 

Dabei werden auch Projekte aus einem 

internationalen Kontext mitberücksich-

tigt, wie die Versöhnungsarbeit in 

„Kultur der Anerkennung statt 
Menschenfeindlichkeit –  
Antworten für die pädagogische 
und politische Praxis“

Angelique 
Obenauer 

M.A. Interkulturelle 
Bildung, Migration  
und Mehrsprachigkeit,  
arbeitet als Sozial- 
arbeiterin und ist  
systemische Beraterin  
(SG) in Karlsruhe. 
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Dierk Borstel & Kemal Bozay (Hrsg): 

„Kultur der Anerkennung statt  

Menschenfeindlichkeit –  

Antworten für die pädagogische  

und politische Praxis “  

2020, 312 Seiten, Beltz Juventa, 24 Euro

© Beltz Verlag

Kolumbien (Beitrag von Luzar/Raiser). Die meisten 

praktischen Beispiele kommen allerdings aus  

dem deutschen Kontext, die Praktiker*innen gute 

Einblicke in die Arbeit vor Ort geben. Hier stechen 

insbesondere die Beiträge hervor, die direkt aus  

der Praxis erzählen, wie beispielsweise der Erfah-

rungsbericht des Politikwissenschaftlers Herbert 

Weber, der in Berlin-Wedding Jugendliche aus  

der türkisch-arabischen Community unterstützt 

und der eine kritische Perspektive auf die Auswir-

kungen patriarchaler Strukturen auf die Bildung 

aufmacht, oder der Beitrag von Gudrun Heinrich, 

der einen Einblick in die Erinnerungsarbeit einer 

Stadt (Rostock) gibt und die damit einhergehenden 

Herausforderungen thematisiert. Nennenswert 

wäre hier auch das Bildungsprojekt aus Hamburg, 

das in Form von Bildungsberater*innen an Schulen 

Kinder und Jugendliche aus Familien der Sinti und 

Roma unterstützt (Beitrag von Leucht/Sichelschmidt). 

Diese Beiträge geben konkrete Beispiele aus der 

Praxis und können auch in anderen Städten und 

Gemeinden wichtige Impulse liefern.

Eine Zielgruppe des Sammelbandes könnten 

Pädagog*innen und Sozialarbeiter*innen sein, die 

bereits im Themenfeld Antidiskriminierungsarbeit 

und Präventionsarbeit der Gruppenbezogenen 

Menschenfeindlichkeit aktiv sind und entweder 

neue Impulse für Präventionsprojekte im Themen-

feld bekommen oder sich kritisch mit diesen und 

eigenen Projekten auseinandersetzen wollen. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass 

der vorausgestellte Praxisbezug des Sammelbandes 

erfolgreich umgesetzt wurde und die Autor*innen 

einen guten Überblick über die Herausforderungen 

und Erfolge in der politischen und pädagogischen 

Realität geben. Zwar sind nicht alle Beiträge gleich- 

bedeutend für diese, jedoch gehen aus der Lektüre 

insgesamt neue Fragestellungen und kritische 

Impulse, aber auch handfeste Umsetzungsideen 

hervor. 
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